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T a g e b u eh.

s.
Aus Ungar tt.

Deutscher Einfluß. — Ein industrieller Landsturm. — Der Schutzvcrcin und
seine Gegner. — Der Hebel des industriellen Eifers. — Die Concessionen

der Regierung.

Ungarn ist der gelehrige Schüler Deutschlands, mit dem es durch
tausendfache sichtbare und unsichtbare Fäden verknüpft wird, und wie
sehr sich auch das stolze Magyarenthum die Miene geben mag, als
könnten nur England und Frankreich würdige Muster seiner Nach¬
eiferung abgeben, so leuchtet doch in allen Beziehungen seine geistige
Abhängigkeit von dem germanischen Fortschritte hervor. Der deutsche
Zollverein regte zu gleicher Zeit den Gedanken industrieller Reformen
und den nationaler Einheit an. Bei uns in Ungarn, wo es blos in
linguistischer Hinsicht eine an deutsche Verhältnisse erinnernde Zerris¬
senheit giebt, nicht aber in politischer Beziehung, konnte sich der letztere
Gedanke auch nur auf das Sprachgebiet beschränken. Die Idee in¬
dustrieller Unabhängigkeit konnte sich sogleich nach Außen geltend ma¬
chen und hatte nicht erst nöthig, innere Besonderheiten zu überwinden
und inlandische Schlagbaume zu brechen, wie in den deutschen Bin¬
nenländern. Was also dort zuerst sich mit der Verschmelzung der
staatlichen Individualitäten beschäftigte, rückte bei uns schnell gerüstet
an die Grenzmarken des Landes vor, um seine Kraft nach Außen zu
erproben. Da jedoch die wiederholten Bitten des Reichstages in frü¬
heren Jahren bezüglich passender Reformen im Zollwescn ohne Bescheid
und Erledigung geblieben waren, so blieb der Oppositionspartei, welche
sich des Gegenstandes von vornherein mit Lebhaftigkeit bemächtigt hatte,
kein anderes Mittel übrig, als die freiwillige Association, die in derlei
Fallen als ein Surrogat der legislativen Unthätigkeit auftreten kann,
wenn man auch recht gut röeisi, wie ungenügend dieses Surrogat im
Vergleiche mit der Entschiedenheit eines Gesetzbeschlusses dasteht. Es
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ist eben eine Waffe der Noth. Der Vedegylet war in der That nichts
anderes als ein industrieller Landsturm, der gegen die österreichischen
Fabriken aufgeboten ward, weil die regulaircn Truppen unter dem
Oberbefehl der Negierung standen und diese sie zu dem beabsichtigten
Kampfe nicht leihen wollte. Halt man diesen Gesichtspunkt fest und
läßt man sich nicht zu dem Glauben hinreißen, den die unbedingten
Lobredner der Regierung so gern verbreiten möchten, als habe die
Oppositionspartei irgendwie die Absicht gehegt, der Staatsgewalt zum
Trotz ein festes Institut zu begründen, das geeignet wäre, die gesetz¬
liche Mitwirkung der Regierung überflüssig zu machen und, aus eige¬
ner Machtvollkommenheit entsprungen, für alle Zeiten einen mangel¬
haften Zolltarif zu ersetzen, so wird man die Errichtung des industriel¬
len Schutzvereins mit andern Augen betrachten, als dies von Seite
seiner Gegner in den österreichischen Erblanden leider geschehen ist.
Auch bei dieser Gelegenheit bewahrte sich wieder die alte abgenützte
Erfahrung, daß die Diener immer eifriger zu sein pflegen, als der
Herr selber, und wahrend die Schaar dienstwilliger Geister in allen
ihnen zu Gebote stehenden Zeitungcn gegen den Vedegylet losdonnerte,
weil sie auf der Stirn des Gebieters eine Wolke des MißmutheS
wahrgenommen, faßten die Machthaber, nach der ersten Aufwallung
des Unwillens über die ihnen bereitete Verlegenheit, den Gegenstand
schnell von seiner richtigen Seite auf, und indem sie recht gut wuß¬
ten, daß es nicht in der Absicht der Opposition liegen könne, etwas
Halbes und Ungenügendes bleibend fest zu halten, weil ein solches
Versahren die Partei um Ansehen beim Volke bringen würde, war sie
in der Stille bemüht, die Concessionen vorzubereiten, durch welche das
Gespenst des Schutzvereins in seine Nacht zurückgescheucht werden
sollte. — Es war in der That ein köstliches Schauspiel, wie es Heine
für sein Wintermährchen hatte brauchen können, als an einem schö¬
nen Morgen, da die Kreuzprediger der Regierung eben im Fluß der
heftigsten Rede waren, die, wie sie glaubten, von ihnen repräsentieren
Machthaber plötzlich auf die Intentionen der industriellen Opposition
eingingen und durch verschiedene Modisicationen des Zolltarifs, sowie
durch Niedersetzung einer für die materielle Wohlfahrt des Landes be¬
stimmten Commission unter dem Präsidium des um Ungarns Fort¬
schritt so hochverdienten Grafen Szechenv*) den Willen kund thaten,
den wahren Bedürfnissen der Nation bereitwillig zu entsprechen. Man
kann sich die langen Gesichter der bloßgestellten Herren denken, die

*) Das Journal des Dvbats hat unlängst den Herrn Grafen gar zu ei¬
nem Heiligen gestempelt. So weit sind noch seine eifrigsten Anhänger nicht
gegangen. Bei Erwähnung eines dem den Namen des Grafen führenden
Dampfboote widerfahrenen Unfalls hielt das französische Blatt das St. (Ste¬
phan Szecheny) für Saint und canonisirte den Magnaten auf der Stelle.

Grenzbottii, I8iS. IV.



schon in Gedanken von der glänzenden Anerkennung ihrer loyale»
Verdienste träumten und nun mit einem Male sahen, daß sie die Ge¬
foppten waren. — Die von ihnen so häusig ausgesprochene perside
Behauptung, es sei den Führern der Oppositionspartei bei der Stif¬
tung des Schutzvereins keineswegs um die Durchsetzung industrieller
Tendenzen zu thun gewesen, sondern vielmehr um die Herstellung ei¬
nes handbaren Instruments für politische Zwecke, um Organisation
eines Heeres unter erlaubter Firma für unerlaubte Parteiplane, ist
von den Denuncianten des magyarischen Patriotismus nicht durch eine
einzige Thatsache bewiesen worden, und wenn sie als Muthmaßung
vielleicht ziemlich nahe lag, so gab es wahrlich keinen bessern Weg,
um sich von der Wahrheit derselben zu überzeugen, als indem man die
Klagpunkte, welche der industriellen Agitation zu Grunde liegen soll¬
ten, gehörig prüfte und beseitigte; blieb dann nach Beseitigung der
als Motiv angegebenen Landesgebrechen gleichwohl die Erscheinung
feststehen, so war es klar, daß der Zolltarif blos den Vorwand abgab
und die wahren Gründe in einem andern Gebiete gesucht werden muß¬
ten. So lange diese praktische Prüfung aber noch nicht factisch in
Anwendung gekommen war, blieb es jedenfalls eine maßlose Unver¬
schämtheit, die subjectivc Vermuthung als objective Thatsache hinzu¬
stellen. — Mögen immerhin einigen Parteiführern späterhin derlei
Ideen vorgeschwebt haben, ohne daß sie sich wohl dieselben selbst ge¬
stehen wollten, ursprünglich, bei der Anregung des Vedegvlct selbst,
waren sie in keinem Falle im Spiele. Man muß den Stolz und die
Eitelkeit des Magyaren kennen, um zu begreifen, wie unlieb ihm das
ewige Geschwätz von seiner industriellen Abhängigkeit vom Auslande
sein muß, und wie begierig er den Gedanken aufgreifen wird, diese
Fessel zu brechen und Ungarn auch in dieser Beziehung der Welt in
einem hellglänzenden Siriuslichte zu zeigen. Die Masse der Bevöl¬
kerung hat nicht den mindesten Sinn für Gewerbsfleiß und die fei¬
neren Künste der Mechanik, im Gegentheile, sie verachtet dieses Spiel¬
zeug des Luxus als die Arbeit weibischer Knechte; allein weil es heut¬
zutage einmal allgemein angenommen ist, daß die Arbeit des Natio-
nalfleißes, daß der Betrieb der Fabrikthätigkeit etwas Großes und
Wichtiges sei, und weil die Zeitungen aller europäischen Staaten mit
den Fortschritten des Jndustrialismus angefüllt sind, während Ungarn
darin völlig ignorirt wird, so hat sich das Magyarcnthum gleichfalls
für die Industrie, die ihm im Herzen zuwider ist, enthusiasmirt und
will um jeden Preis Producent werden. Weil die Regierung dieser
neuen Neigung nicht schnell genug entgegen kam und der Meinung
war, es gäbe vor der Hand noch wichtigere und nothwendigere Dinge
zu ordnen, so schritt die Opposition selbstthätig ans Wert. Da es
nicht in der Macht einer politischen Partei liegt, auch wenn das ganze
Land hinter ihr stände, was hier nicht der Fall war, den durch die
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Sanction der Regierung bestehenden Tarif zu erhöhen oder zu ermä
ßigen, oder eine zweite Aolllinie zu organisiren, auf welcher der alS
nothwendig erkannte Zuschlag erhoben würde, so blieb der Opposition
wohl nichts anderes übrig, als im Wege der Association durch frei¬
willige Zustimmung einen Verein zu begründen, dessen Mitglieder sich
verpflichteten, keine anderen Waaren zu kaufen, als solche, welche im
Lande selbst erzeugt werden. Auf diese Weise entstand ein Prohibitiv-
system im Innern des Landes, weil die Einführung desselben an der
Zollgrenze durch die Weigerung der Staatsgewalt unmöglich gemacht
worden. Man hatte petitionircn können, aber von Seite der Behör¬
den heißt es in solchem Falle nur allzu hausig: die Menge versteht
nicht, worum es sich handelt, und giebt leichtsinnig den Namen her
zu einer Sache, die ihr nichts kostet und welche ihr in keiner Weise
Ungelegenheiten macht. Um nun diesen Einwurf von vornherein zu
entkräften und der Staatsgewalt durch das Beispiel factischer Bei¬
trittserklärungen den nicht mehr zu widerlegenden Beweis zu bieten,
von der Einhelligkeit des Volkswillens und der Entschiedenheit einer
Meinung, die ihren Ausspruch durch freiwillige Entbehrungen zu er¬
härten versteht, hat man statt einer Petition monstrv den Schutz¬
verein ins Leben gerufen, nicht als eine Befriedigung des politisch-in¬
dustriellen Nationalwunsches, sondern als eine nachdrückliche Gcltend-
machung desselben; denn nicht mit Unrecht wird die Welt in einer so
zahlreichen Genossenschaft, die einen Zweck verfolgt, welcher durch die
gesetzgebendeGewalt zu erledigen wäre, eine wesentliche Lücke in der
LegislatUr entdecken, und die Regierung kann entweder diese offenkun¬
dig gewordene Lückenhaftigkeit der Gesetzgebung durch die gewaltsame
Unterdrückung des Vereins verhüllen oder durch bereitwilliges Aufneh¬
men der Frage auf verfassungsmäßigem Wege für immer ausbessern.

Die Wortführer der Regierungspartei wollten das erstere Mittel
ergriffen wissen und der Ton, in dem sie gegen die neueste Erscheinung
des ungarischen Staatslebens zu Felde zogen, ließ auf die Absicht der
Staatsgewalt schließen, die Aufregung der Jndustrieenthustasten durch
einen Machtstreich zu dämpfen. Nachdem indeß die erste Ueberraschung
vorüber war, wählte die Regierung den andern Weg und hat durch
einige wesentliche Modisicationen des Zolltarifs den Wunsch an den
Tag gelegt, auf der Bahn der Reform noch weiter zu gehen. Die
Modisicationen der Zollsätze betrafen mehrere für die Ausfuhr Ungarn»
sehr wichtige Artikel, hauptsächlich Nohhäute und Leder. Bei der Aus¬
dehnung der Viehzucht in Ungarn und bei den niedern Fleischpreisen,
welche zur guten Verwerthung des Schlachtviehs eine leichte Ausfuhr
der Häute und Felle als höchst wünschenswerth erscheinen lassen müs¬
sen, wird man begreifen, wie tief und heilsam diese Maßregel in das
ganze Wirthschaftssystem der Grundbesitzer eingreifen muß. Es ist
mir bekannt , daß in vielen Gegenden an der Theiß das Fleisch der

70 *
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geschlachteten Hammel und Ziegen wegen Mangels an Absatz auf den
Viehweiden verscharrt wird und nur das Fell auf den Markt kommt.
Diesen Gegenden zumal ist durch eine erleichterte Ausfuhr der Noh-
häute ein großer Vortheil erwachsen, indem dem dortigen Viehzüchter
lediglich das Fell zu Gute kommt und Fleisch und Talg dabei fast
gar nicht in Anschlag zu bringen sind. Auch hat die allgemeine Hof¬
kammer zu Wien zur Erleichterung des Donauverkehrs für alle in
Bergfahrt aus Ungarn nach Oesterreich kommenden Fahrzeuge ein Fut¬
terquantum von 50 Pfund pr. Schiffspferd von jedem Zoll befreit,
was bei lebhaften Handelsbeziehungen und dem Umstände, daß die
Futterkrauter dem ungarischen Bauer aus seiner eigenen Hufe beinahe
nichts kosten, indeß er sie in Oesterreich zu hohen Preisen kaufen
müßte, nicht ohne Bedeutung ist. — Mit diesen Concessionen hat die
Regierung mehr ihren guten Willen bezeigen, die schwebende Zollfrage
auf gesetzmäßigem Wege zu erledigen, nicht aber eine wirkliche Reform
ankündigen wollen; diese muß, wie gesagt, vom Reichstage selbst aus¬
gehen. Er wird zu diesem Behufe im Laufe des nächsten Sommers
in Preßburg versammelt werden. Möge er bedenken, daß die Zollsrage
nicht erledigt werden kann, ohne die Besteuerungsfrage zugleich in's
Reine zu bringen; denn diese beiden Sachen sind unzertrennbar. Die
Begünstigung des Handels geht Hand in Hand mit der Besteuerung
des Bodens. Gelingt dieses Project, so darf man doch nie vergessen,
daß es die Opposition, daß es der Schutzverein gewesen, welche die
Nothwendigkeit der Lösung herbeigeführt haben, indem sie durch ihr
handelndes Auftreten die Staatsgewalt nöthigten, die wohlthätige Ini¬
tiative zu ergreifen.

Ein Deutschungar.

li.
Aus Wie n.

Rückblick auf die österreichische Industrieausstellung.

Ich würde Ihnen bereits im Sommer dieses Jahres die Resul¬
tate der letzten, in den Monaten Mai und Juni stattgcfundenen Ex¬
position des einheimischen Gewerbsfleißes in Umrissen geschildert ha¬
ben, wenn nicht mancherlei Umstände und vorzüglich meine längere
Abwesenheit von der Hauptstadt diese ursprüngliche Absicht vereitelt
hätten. Doch auch jetzt noch glaube ich nichts Ueberflüssiges zu unter¬
nehmen, wenn ich an eine Beleuchtung der letzten Industrieausstellung
gehe, indem die Bedeutsamkeit derselben für die mercantile Stellung
der Monarchie in der Zukunft sowohl als auch für die Kenntniß der
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gegenwärtigen Volkszustände im Allgemeinen von unveraltelem In¬
teresse und von Wichtigkeit ist. Zudem ist es meine Absicht, bei der
Federzeichnung unseres in die Oeffenttichkeitssphäre getretenen Kunst-
fleißes immer nur den Kern der Erscheinung im Auge zu behalten.
Es entspricht ganz und gar dem Gange der modernen Regierungspo¬
litik, welche den Neformdrang des unruhigen Zeitgeistes von den ho¬
hem Fragen abzulenken verstand und in das Thal der materiellen In¬
teressen einzudämmen wußte, daß die meisten Siege des liberalen Prin¬
cips just im industriellen Gebiete erfochten werden, indem die ganze
Macht der Aeitströmung hier thatig ist und ihr darum die auf andern
Feldern hartnäckig verweigerten Concessionen willig zugestanden werden
müssen. Mag es Manchen, der die geschlossenenThüren der Gerichts¬
säle geöffnet und durch Freigebung der geknebelten Presse eine breite
Basis zu einem öffentlichen Volksleben geboten wünschte, auch nicht
im Geringsten trösten, wenn er sich auf dem industriellen Gebiet das¬
selbe Princip mit Erfolg durchkämpfen sieht, immerhin sollte der Fort¬
schritt, sei er auch noch so partiell und den niedern Regionen des Na-
tionallebens zugehörig, ihn mit Freude erfüllen und die auf allen
übrigen Punkten geschlagene Hoffnung aufzurichten im Stande sein;
besonders wenn er bedenkt, wie es gerade die schlaue Führung der
Machthaber ist, welche durch das beabsichtigte Einfangen des Reform¬
geistes in den kohlenschwarzen Mauern der Nationalindustrie den er¬
sten Anlaß gegeben zu der Anregung der höchst wichtigen Frage von
der Organisation der Arbeit, die im Verlauf ihrer Lösung jede andere
Reformfrage an umfassender Bedeutung und socialer Wichtigkeit weit
zu übertreffen scheint. Ohne die industrielle Richtung, welche als Ab-
leiter dienen sollte, wäre sicher dieses sociale Problem hundert Jahre
spater zur Sprache gekommen.

Die Gegner der gewerblichen Oesscntlichkeit, denn eine so frische
Sache muß solche haben, wollen ihre Entbehrlichkeit dadurch beweisen,
daß sie auf das industriemächtige England hindeuten, wo bis jetzt
noch gar keine Ausstellung gewerblicher Hervorbringungen Statt ge«
funden und gleichwohl der kühnste Aufschwung und die vollste Blüte
aller Zweige des Kunstfleißes zu finden sei. Ist dieser Einwurf jetzt
auch nur noch zur Hälfte wahr, indem in dem verflossenen Sommer
die sogenannte League, welche gegen die Aristokratie des Grundbesitzes
gerichtet ist und deshalb die Fabrication unter ihre Fittige nimmt,
gleichfalls eine Exposition von Gewerbsproducten veranstaltete, wie sie
in den Staaten des Kontinent seit einigen Decennien im Schwünge
sind, so wollen wir doch die Nichtigkeit der Thatsache vollständig an¬
erkennen. Nichtsdestoweniger zeugt dieselbe nicht im Geringsten ge¬
gen die Vortrefflichkeit der Maßregel, denn die britischen Verhältnisse
sind so durchaus abweichend von denen aller übrigen Staaten Euro¬
pas, daß da« Einzelne des englischen Lebens niemals als Vorbild für
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Andere gelten kann, da es eben blos ein Product des Ganzen, eine
Folge des gesamMten, eigenthümlich gestalteten Orgaüisrrtti's ist. Und
um vollends gerecht zu werden, darf man wohl sagen, die Industrie¬
ausstellungen sind just durch England eine Nothwendigkeit für die
Eontinentalindustrie geworden, nicht etwa weil England düöch Hilfe
dieses Instituts zu einer erdrückenden industriellen Uebcrmacht ge¬
langte, sondern deßhalb, weil die britische Industrie durch einen- drei-
hundertjährigen Vorsprung und durch tausend historische ünd geögrä-
phische Umstände begünstigt, diesen gefährlichen Standpunkt unbestrit¬
tenster Ueberlegenheit einmal inne hat, und da ihr dieser Wohl kaum
gewaltsam entzogen werden kann, kein anderes Mittel, als das der
Nacheifcrung übrig bleibt. Auf dem Wege der Nacheiferung werden
indeß mancherlei Hebel in Bewegung gesetzt werden müssen, deren
der Vorganger bei seiner ruhigen, naturgemäßen Entwickelung nicht
bedürfte, und der Schüler, der seinen Lehrmeister in kürzerer Frist er¬
reichen soll, als diesem selbst zur organischen Herausbildung gegönnt
war, muß wohl zu vielen künstlichen Beförderungsmitteln seine Zu¬
flucht nehmen, zu Mitteln, welche als Waffen zur Bekämpfung des
Vollendeten, schwerlich in dem Arsenal des Bekämpften zu finden s.in
dürften, indem er nichts zu bekämpfen' hattet

Verfolgt man die Entwickelungsmomente, in welchen sich' das
Institut der Industrieausstellungen in Oesterreich bis zü° feinem' M'--
gen Zustande entfaltete, so stellen sich drei Perioden dar, welche ein«
stufenweise Fortbildung dieser Einrichtung begünstigten und gleichsam
die Ringe bilden am Baume des Kunstfleißes selbst, dessen Wachs¬
thum sich darin ausgeprägt hat. — Die erste Periode beginnt 1828
mit den ersten Provinzial-Gewerbsproduclen-Ausstellungen, welche na¬
mentlich in dem gewerbsfleißigen Böhmen in Aufnahme kamen,
und schließt mit dem Jahre 1835 ab, wo die erste allgemeine öster¬
reichische Jndustrieschau von Seiten der Staatsverwaltung veranstal¬
tet ward. Die in dem erwähnten siebenjährigen Zeitabschnitte in den
verschiedenen Provinzen der Monarchie von Privaten und Gewerbs-
vereinen ins Leben gerufenen Expositionen hatten noch keine weiter
reichende Bedeutung und dienten allenfalls zur Bcfreundung des Kauf¬
mannes mit dem Erzeuger, konnten aber in keiner Weise als ein Ba¬
rometer des österreichischen Kunstfleißes gelten, selbst in seiner provin¬
ziellen Abgrenzung. Zuerst stifteten diese kleineren Unternehmungen
das Gute, daß sie die Staatsregierung auf den Vortheil einer großen
Jndustrieschau der gesammten Monarchie aufmerksam machten und die
Verordnung des damaligen Präsidenten der allgemeinen Hofkam¬
mer, Baron Eichhof, veranlaßten, wodurch das Institut der Expo¬
sitionen in die Hände der Staatsverwaltung kam, und diese zur Auf¬
munterung der Industriellen die vorzüglichsten'Erzeugnisse durch Ver¬
leihung von Prämien zu ehren- versprach. — Die den Zeitraum von



»8Z5 bis 1845 umfassend? Periode ist epochemachend in d^r Ent¬
wickelungsgeschichte der österreichischen Gew.erbsamkeit, deren Vertreter
sich fortan mit mehr Selbstvertrauen bewegten, und die Theilnahme
für Erfindungen und das gesammte Maschinenwesen ist seither, sowie
die Emsigkeit technischer Studien ins Unglaubliche gestiegen. Bezeich¬
nend für den Geist dieses Zeitabschnittes ist die bisher ganz unbekannte
Kühnheit, mit welcher sich bei den in fremden Staaten veranstalteten
Ausstellungen auch österreichischeFabrikanten einfanden, welche früher
jede Berührung mit den auswärtigen Industriellen angstlich gemieden
und eine nicht immer wohlmotivirte Scheu vor jedem Vergleiche mit
den auslandischen Concurrentcn hatten. Di» im Jahre 1839 Statt
gefundene, gleichfalls von der Hofkammer ins Leben gerufene allge¬
meine Industrieausstellung kann nicht als so wichtig anerkannt wer¬
den, um sie zu einem Wendepunkte in der Entwickelung österreichi¬
scher Gewerbsamkeit zu stempeln, indem sie nur als ein Ferment der
industriellen Welt Oesterreichs zu betrachten ist, deren Gährungspro-
ccß erst in der letzten Jndustrieschau fertige Resultate zu Tage brachte.

Bei der ersten Ausstellung im Jahre 1835 stand die Zahl der
Concurrenten zu der Masse der Erzeuger in gar keinem Verhältniß,
denn die Zahl der Aussteller betrug kaum 599, indeß doch der ganze
Bedarf der Consumenten bei den hohen Schutzzöllen mit geringer Aus¬
nahme im Lande selbst producirt wurde. Als die Ursache dieses Miß¬
verhältnisses darf man mit ziemlicher Bestimmtheit annehmen, daß der
Zweck und die Bedeutung öffentlicher gewerblicher Ausstellungen von
vielen Gewerbsmannern noch nicht vom richtigen Gesichtspunkte auf¬
gefaßt worden war und die angeborene Bescheidenheit des österreichi¬
schen Industriellen — denn unter den bescheidenen Deutschen ist der
Oeftcrreichcr wieder der bescheidenste — einschüchternd wirkte, indem
er bei seinem gänzlichen Mangel von Selbstvertrauen es nicht wagte,
die Früchte seiner Arbeit dem öffentlichen Urtheile preiszugeben. Die
zweite, im Jahre 1839 veranstaltete Exposition lieferte schon ein un¬
gleich günstigeres Resultat und gewährte die Ueberzeugung, daß die
heimischen Gewerbsbeflissenen den ihnen in den hohen Zöllen an den
Grenzschranken verliehenen Schutz nicht als ein Lotterbctt betrachtet,
auf dem sie sich's für alle Ewigkeit bequem machen könnten. Die Zahl
der Aussteller war bereits auf 721 gestiegen, und noch mehr als die¬
ser Zuwachs siel die Qualität der Einsendungen in di» Wagschale, die
einen sehr raschen Fortschritt bekundete und von dem Eifer Zeugniß
gab, der die Producenten ergriffen hatte.

Unter besonders glücklichen Auspickn und mit großen Erwartun¬
gen erfolgte endlich nach einer längeren Pause die Eröffnung der drit¬
ten Ausstellung im Lenze dieses Jahres. Um das Wachsthum der
österreichischen JndMrjekräfte in einem klaren Zifferblicke zu veran¬
schaulichen, setzen wir ein« vergleichende Tabelle her drei allgemeinen
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Industrieausstellungen Hieher, wobei
der einzelnen Provinzen lehrreich herv

Im I. 1835.
Aussteller. Ausgezeichnete

Oberöstcrreich:
Böhmen:
Mähren und

Schlesien:
Lombardei:
Tvrol:
Stciermark:
Jllyrien:
Küstenland:
Galizien:
Ungarn:
Siebenbürgen:
Militairgrenze:
Dalmaticn:

besonders die Gewerbtüchtizkeit
orspringt.

Im I. 1839.
Ausst. Ausgez.

Im

348 189 521 292
Zc> ^ 22 H II I
90 55 66 43

25 10 28 22
6^ 33 18 12

10 9 5
23 10

4 11 II
3 6 4

3 16 6
8 5 14 9

I 2
594 31V 732 425

1845.
Ausst. Ausgez.
1020 516
149 23
220 167

118
75
62
67
43

15
37
14
6
6

24
28
10
17
22

21
3

Diese vergleichende Tabelle gibt dem Leser den erforderlichen Ue¬
berblick über das fortschreitende Gedeihen der Gewerbsamkeit in den
die Gcsammtmonarchie bildenden Provinzen, und wir haben diese sta¬
tistischen Thatsachen als Grundlage unseres Raisonnements vorange¬
schickt, um in einem zweiten Artikel die Ergebnisse darauf basiren
zu können.

III.

Aus Hamburg.

Hamburger Weihnachtsleben. — Neue Bauordnung. — Der Sielbaukriez. —
Litcrarisches und Theatralisches.

Der Weihnachtsjubel beginnt schon seit Anfang der Woche, seine
ersten Töne anzuschlagen. Das ist eine Zeit der Hoffnung und ge¬
spannten Erwartungen, der Geschaftsphantasien und der mercantili-
schen Freudenhymnen — indem ich das Fest von kaufmännischer Seite
betrachte. Die ganze Nangleiter der handeltreibenden Welt ist in
voller Bewegung, vom Grossisten, der Tausende bei einem einzigen
Kaufe einsackeln kann, bis zu dem Inhaber der armseligen Karren¬
boutique, wo bei einem kläglich glimmenden Talglichtstumpfe Sechs¬
lingswaare feilgeboten wird. Die eleganten Läden des Neubaues
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hoffen von der goldenen Weihnachtszeit die Hauptbeisteuer zu dem
schweren Miethzins, und wer weiß, wie mancher unserer anscheinend
brillant dastehenden Kaufleute schon im Stillen die Summe berechnet,
mit der er nach der Weihnachtsernte zu bankerottiren gedenkt. — Doch
nicht bloß ein merccmtilischer Gesichtspunkt ist sür unser Weihnachtö-
sest vorhanden. Auch bei uns flimmert der grüne Tannenbaum mit
seinen vergoldeten Lichten, Zuckersrüchten und Naschereien, auch bei
uns hat im Familienkreise das schöne Fest die deutsch-gemüthliche
Färbung, die ihren sonderbar poetischen Eindruck, einmal empfunden,
für das ganze Leben hinterläßt; auch bei uns wird selbst des Armen
öde Kammer verklart von der langersehnten Weihnachtsfreude und
da>5 bittere Leid, die Entbehrung, die nagende Sorge treten für eine
Spanne Zeit zurück, wenn die Christnacht ihre Zauberformel aus¬
spricht. Das Beschenken und Beschenktwerden ist hier allgemein und
letzteres wird besonders von der ganzen dienenden Klasse — vom er¬
sten Buchhalter herab bis zum Hausknecht — als ein unumstößliches
Recht in Anspruch genommen. In dieser Beziehung herrscht hier so¬
gar offenbarer Mißbrauch, und es gehört wirklich die ganze norddeut¬
sche Gutmüthigkeit dazu, um den von allen Seiten mit einer Naive¬
tat, die eben so gut Unverschämtheit heißen könnte, anstürmenden For¬
derungen zu genügen. — Etwa acht Tage vor dem Feste ist bei uns
Alles in rastloser Thätigkeit, in athemloser Bewegung, um einzukau¬
fen oder den dankbaren Dienst unter Merkurs Fahnen zu verschen.
Das herannahende Weihnachtsfest absorbirt Alles; die Theater müssen
mehr als je zu Außerordentlichem greifen, um ein Stück Publicum
heranzuziehen, bis endlich die langerwartete Festglocke lautet, die Klei¬
nen jubelnd in die hell erleuchteten Zimmer stürzen dürfen, die Er¬
wachsenen in gegenseitigen Ueberraschungen schwelgen und aus den
Familienkreisen der Strom der Vergnügungslustigen wieder nach allen
Richtungen hin sich genußsuchend ergießt.

Der Senat will uns durch eine neue seit geraumer -Zeit vorbe¬
reitete Bauordnung, worüber die Bürgerschaft dieser Tage zu berathen
haben wird, eine Wcihnachtsfreude machen, für welche wir ihm nur
dankbar sein können. Dieses bis in alle Details musterhaft ausge¬
arbeitete Gesetz hätte uns schon seit lange Noth gethan und es steht
zu hoffen, daß es baldigst auf verfassungsmäßigem Wege sanctionirt
werde, wie auch eine Verordnung über Verbreiterung von Gossen und
Kanälen. Mit letzteren nimmt der Staat das Recht in Anspruch,
Verbesserungen, die er für nöthig erachtet, durchzuführen, wenn auch
dem Gesammtinteresse der kleinliche Privatvortheil oder die starrköpfige
Caprice hindernd in den Weg tritt. — Bei den dießmaligen Raths-
antragcn hat man zwischen dem Erscheinen derselben und dem Statt¬
finden des Bürgerconventcs eine längere Frist gelassen, als bis jetzt
üblich gewesen. Vor dem Brande — der ja überhaupt manche wich-

Grciizl-oten, I8/.5. IV.
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tigc Veränderung eintreten ließ - wurden die Senatsanträge gar
nicht vor der Versammlung der Erbgesessenen veröffentlicht. Jetzt
hat man statt zweitägiger Prüfungszcit eine sechstägige bewilligt. So
kommen wir denn doch wieder um einige Zoll vorwärts. Mit der
Locomotive fahren wir nun einmal nicht!

Unser Sielbaukrieg ist wieder in vollem Gange. Es geschehen
glänzende Waffcnthaten auf dem Felde der Broschürenlitcratur wie
aus dem der Journalistik. Der Partei des Engländers Lindley, des
Sielbauanlegers, steht ein hartnäckig kampfender Feind gegenüber, der
üem Gegenstände seiner Antipathie auch die kleinste Blöße abzulauern
weiß. Indessen soll sich Sir Lindley in einem so eben erschienenen
Hefte seiner Haut tüchtig gewehrt haben, und soviel ist gewiß, in der
Armee seiner Gegner sind Wenige, welche das Praktische der Sache,
über welche sie schreiben und schreien, gründlich inne haben. Diese
Sielbauten kosten übrigens unserm jetzt stark verschuldeten kleinen
Staate Millionen und sind also wichtig genug für die tief eingehende
öffentliche Debatte. Leider bin ich selbst dem Wesen der Entwasse-
rungsbauten noch nicht auf den Grund gekommen, d. h. noch nicht
in die Tiefen der Siele hinabgestiegen, sonst könnte ich genauer schil¬
dern, was die Götter gnadig bedecken mit Nacht und mit Grauen.

In unserm thätigen Verlagscomptoir erschien so eben Glasbren¬
ners komischer Volkskalender, mir vielen Illustrationen, im ersten
Jahrgange. — Eine andere erfreuliche literarischc Notiz ist, daß das
wüste, verworrene und geme'n-bösartige Treiben im Feuilleton unse¬
rer achtungswerthcn „Neuen Zeitung" mit dem Abtreten eines ge¬
wissen Christern, der in Folge einer ausgepsiffenen dramatischen Ba¬
gatelle sich durch unsinnige Arroganz öffentlicher allgemeiner Verhöh¬
nung bloßgab, nunmehr zu Ende ist. Ein so tüchtiges politisches
Organ wie die Neue Zeitung sollte sich künftig nicht jeder billig ar¬
beitenden Feder preisgeben, welche nur einen Ablagcrungsort für ih¬
ren Unsinn und ihre Bosheit sucht. Jener Litcrat hat sich übrigens
in einem solchen Grade prostituirt, daß er selbst zum Gespötts der
Schenkwirthe in ihren öffentlichen Anzeigen, wie zu dem der Schau¬
spieler auf dem Theater wurde, man zweifelte vielfach an feiner gei¬
stigen Zurechnungsfähigkeit, und wirklich kam mir sein Hirn- und
charakterloses Treiben oft bemitleidenswerth vor. — Ein dramatisches
Erstlingsproduct des Berliner Schriftstellers Cubarsch — der unter
dem Namen C. Schubar schreibt — hat hier auf dem Stadttheater
gefallen. Es ist ein Lustspiel, betitelt: „Keine Jesuiten mehr!" und
hat zum Hauptsujct die Verbannung der Jesuiten aus Frankreich,
wie die Intriguen, welche dem Ausweisungsdecret Ludwigs XV. vor¬
hergingen.
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IV.

AuS Berlin.
Eine geheim»ißv»llc Begebenheit. — Weihnachtsfreuden. — Salons. —

Concerte. —

Ein Ereigniß, das wie erfunden klingt, aber wahr ist, macht
liier in allen Kreisen der Gesellschaft viel zu sprechen. Ein gemeiner
Soldat, als ungemein tüchtig im Dienste bekannt, Pole von Geburt,
wird unlängst auf einem der dunkeln Kasernengänge in spater Nacht
von einer Gestalt angehalten, die ihm einen Eid abnimmt, ein wich¬
tiges Geheimniß, welches man ihm anvertrauen wolle, nur in die
Hände des Königs nieder zu legen. Der Krieger leistet den Schwur,
wird aber durch die ihm hierauf gemachte Offenbarung so erschüttert,
daß er einen lauten Schrei ausstößt. Die Gestalt ist verschwunden,
oder um prosaisch zu reden, hat sich aus dem Staube gemacht, und
trotz allen Nachforschungen in der geschlossenen Kaserne nirgends zu
finden. Der Soldat bleibt bei seinem Ausspruche, es sei ihm ein
überaus wichtiges Geheimniß anvertraut worden, welches er nur Sr.
Majestät dem Könige entdecken dürfe. Vergebens suchen der dienst¬
thuende Hauptmann, ja den folgenden Tag der Oberst das Siegel
von den Lippen des Polen zu lösen, er bietet selbst baun noch allen
Ueberredungskünsten Trotz, als Prinz Carl, dem er längere Zeit als
Ordonanz zugetheilt war, sich bemühte, die gemachte Mittheilung von
ihm zu erfahren. Man liefert den Armen als an einer fixen Idee
leidend, an die Charitv, jedoch vergebens versuchen die Aerzte, irgend
einen krankhaften Zustand an dem vollständig Besonnenen zu entoek-
ken, er wird als vollkommen gesund entlassen. Endlich läßt ihn der
König vor sich kommen. Worin das Geheimniß bestanden habe, hat,
wie es scheint, Niemand erfahren; so viel jedoch ist sicher, daß Se.
Majestät den Soldaten sehr huldvoll und unter Belobung seiner
standhaften Weigerung, die Mittheilung an ein anderes Ohr als das
des Königs zu bringen, entlassen habe.

Die Weihnachtszeit naht mit raschen Schritten. In keiner Stadt
Deutschlands spielt dieses liebliche Fest eine so wichtige Rolle als in
Berlin. Tausende rennen zwischen lockenden Buden, drängen sich an
den Schaufenstern der Läden, welche durch die reichste Ausstattung
zur Kauflust verführen sollen. In dem großartigen Lokale bei Kroll
treibt sich in den Abendstunden die große und kleine Welt herum: für
die erstere haben Freund Polichinello, ein Theatrum mundi, pracht¬
voll geschmückte Zelte mit tausend bunten Gegenständen im Glänze
unzähliger Lichter funkelnd, ihr blendendes Feenreich aufgeschlossen, die
letztere hat genug zu thun, wenn sie sich selbst zur Schau ausstellt, sich
sehen läßt und gesehen wird. Diese andächtige, ich möchte sagen vie-

71 *



556

listische Stille einer so zahlreichen Versammlung ist ein charakteristi-
Iches Merkmal der Berliner; in einer süddeutschen Stadt, namentlich
in Wien, wäre solch' nüchternes, schüchternes Flüstern einer Volks¬
menge, die zu ihrem Vergnügen an einem öffentlichen Orte zusammen¬
kommt, nicht denkbar. Etwas Lustigkeit müßte da doch mit unterlaufen.
Wirklichen Kunstwerth unter den unzähligen Weihnachtsausstellungen
Berlins haben nur die der Gebrüder Gropius. Die Dioramen der¬
selben verdienen ihren europäischen Ruf, und nebst diesen sind eine
große Anzahl scherzhaft-satyrischer Gegenstände zu bewundern, eine
reiche Sammlung seltner Spielerelen macht uns die Wahl schwer,
kurz die Vorliebe der Berliner für dieses Lokal scheint mir hinlänglich
gerechtfertigt. Als glänzendes Moralitätszcugniß liest man am Ein¬
gange eines jeden Saales mit riesengroßen Buchstaben die Worte:
Vor Taschendieben wird gewarnt. —

Mit dem Eintreten des strengeren Winters eröffnen sowohl die
sogenannten geschlossenen Gesellschaften, als auch jene Personen welche
„ein Haus machen" ihre Salons. Unter den ersteren zeichnet sich die
Gesellschaft der Freunde aus. Ein frischer zwangloser Ton
herrscht dort, ein reicher Fond zu welchem auch das der Societät ei¬
gens angehörige prachtvolle Gebäude gehört, erlauben den thätigen
Direktoren dieses heiteren Vereins prachtvolle Feste zu geben, und in
den von Zeit zu Zeit arrcmgirten Concerten bietet man den Zuhörern
Kunstgenüsse, deren man an Einem Abende wohl an keinem anderen
Orte theilhaft werden kann, und zu welchen beizutragen, einheimische
und fremde Notabilitäten nie verschmähen. — Für Concerte scheint
Heuer ein sehr fruchtbares Jahr zu werden. Lisa Christian! und Ma-
riette Alboni — die emancipirten Damen — eröffneten den Reigen.
Ueber Letztere ist Rcllstab vernichtend hergefallen, dem Vernehmen nach,
weil sie dem Gefürchteteten die pflichtschuldige Reverenz-Visite versagt;
nun haben gar viele tapsere Ritter die Lanzen eingelegt für den Ruhm
der fremden Sängerin, welche auch rasch sich zum Liebling des Pu¬
blikums emporschwang. Die Christian! erscheint, wenn auch nicht
im Purpur geboren, doch an keinem Orte ohne Herrlichkeit. Die
Obigen, ferner der große Künstler auf dem Hörne, Herr Visier,
der ebenbürtige Nebenbuhler Lißt's Bittlof, die noch immer ver¬
götterte Jenny Lind, sie alle haben den Enthusiasmus der in die¬
sem Punkte fehr heißblütigen Berliner in die Schranken gerufen; der
fremde Virtuos kann hier auf ein dankbares Publikum, auf Beifall
und Kränze rechnen, und fo mag er denn in Gottesnamcn seine Pil¬
gerfahrt nach unserem Spree-Athen antreten, wenn er auf eine Klei¬
nigkeit, auf den klingenden Lohn seiner Leistung großmüthig restgnirt,
denn mit seltnen Ausnahmen werden Concerte in Berlin mit solcher
Consequenz — nichtbcsucht, daß ein sehr gewandter Agent dazu ge¬
hört, um den Saal mit Freibillette» zu füllen.
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V,
AuS D ü sse l t> ov f.

Verfehlter Beruf. — Der hesperische Kunstgarten. — Die Treibhäuser der
'Ateliers. — Protection und Camcraderie. — 'Mangel an Prüfungen. — Zer¬

streute Weihrauchwolken. — Die romantische Richtung. — Genre. —
Tendcnzbilder.

Wer das Sprüchwort „Kunst geht n-ach Brod" in allen nur
denkbaren Varianten studiren will, der Pfande hier Gelegenheit da¬
zu. Solche absolute Kunstschulen, wie die hiesige Akademie, Luxus¬
artikel des Staatshaushalts, nothwendige Uebel der Intelligenz, stiften
vielleicht mehr Uebel als Nutzen. „Gelegenheit macht Diebe", pflegt
man zu sagen, und so glauben sich auch Viele zur Kunst berufen,
weil sie leicht einige Jahre die Akademie besuchen und sogar, wenn
ihnen die allgewaltige Fee Protection günstig und gewogen ist,
noch ein Stipendium erwischen können; und die Mehrzahl bringt
es nicht über die handwerksmäßige Mittelmäßigkeit, geht unter in dem
hier üppig-wuchernd blühenden Stümperthum. Die schönsten Jahre
des Lebens sind hin, ehe man einsieht, daß man seinen Beruf ver¬
kannt r,tt; daß man nimmer dazu gelangen wird, mit Recht und Fug
zu sprechen: imck' io so» pittnrv; es ist zu spat, einen andern Le¬
bensweg zu wählen; nicht selten sind auch die Mittel dazu erschöpft
— und man ist verdammt, eine Drohne zu sein in dem großen Bie¬
nenstock der Gesellschaft. Viele, die da glaubten, die goldnen Aepfel
der Kunsthesperiden könne man in jeder Stadt, wo eine Akademie
mit wohlbestalltem Dircctor und «iirc» Professoren besteht, oder, wie
man zu sagen pflegt, blüht, ohne alle Mühe von den Straßen aufle¬
sen, man brauche sich nur zu bücken, — pilgern, wenn sie diese Aepfel
an der Akademie nicht gefunden, nach dem eigentliche» Hesperien, ver¬
zehren hier den letzten Nest des vaterlichen Erbes und kehren zurück
— wie sie hingezogen, unglücklich zuletzt, weil sie im Schlaraffenthum
des sogenannten Künstlerlebens zur eigentlichen Arbeit und Anstren¬
gung zu faul geworden sind und so nicht mehr, wenn sie auch nicht
zu alt dazu, die Kraft haben, sich einem andern Berufe zu widmen.
Noch andre, in den Treibhausern der akademischen Ateliers heraufge¬
künstelt, halten sich wirklich für schaffende Künstler, denn sie werden
selbst irre an dem, was an ihren Productionen ihr oder Andrer
geistiges und technisches Eigenthum, sind vielleicht so glücklich gewesen,
auf irgend einer Kunstausstellung ein im Atelier entstandenes Bild¬
chen loszuschlagen, und finden erst, wenn sie ganz auf eignen Fü¬
ßen stehen sollen, daß sie nichts gelernt, auch nichts lernen konnten,
weil es an eigentlicher Anlage gebrach. Die Cameraderie der aka¬
demischen Ateliers ist so am Unglücke manches sonst wackern Jüng¬
lings Schuld, und es sind selbst unter unsern düsseldorfer „Mei¬
stern" — mit diesem bescheidenenTitel benamset unsre Akademie die-
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jenigen, welche lang« genug hier gehauset und es dahin gebracht ha
den, einen Akt zu malen, es aber besser verstanden, in gleisnerischer
Wcrkfrömmigkeit gewissen Leuten den Hof zu machen — manche,
welche, der Atmosphäre der Düsseldorfer Akademie entrückt, noch we¬
niger leisten würden, als sie jetzt leisten, wie hoch sie auch die Nasen
tragen, mit welcher Geringschätzung sie auf die Richtmeister herabsehen
mögen.

In Preußen ist das Prüfungssystem bis zur höchstmöglichsten
Potenz ausgebildet und Borne sagt irgendwo mit vollem Rechte: „In
Preußen hat man die Stockschlage abgeschafft und dafür Examina
eingeführt"; weshalb aber ist für die jungen Leute, die sich den bil¬
denden und zeichnenden Künsten widmen wollen, keine Prüfung im
strengsten Sinne des Wortes angeordnet? Weshalb läßt man sie
Jahre lang an der Akademie herumkrückcn, ehe man ihnen den Ab¬
schied giebt, wenn es nicht selten schon zu spät ist? Bei einer stren¬
gern, gewissenhafteren Controlle wäre da Viel des Bösen zu verhüten,
und manchem wirklichen, strebsamen Talente, das aber eben kein
Liebling der Dame Protection, könnte kraftiger unter die Arme ge¬
griffen werden, würden die materiellen Begünstigungen immer nach
Verdienst vertheilt, würden sie nicht zuweilen an junge Leute ver¬
schwendet, die zu Anstreichern vielleicht die nöthigen Anlagen haben,
aber zu nichts weniger als zu Künstlern. Wer ist Schuld, wenn sie
zu spat einsehen, daß sie nur da sind, um die so zahlreiche Rotte der
Kunststümper zu vermehren?

Viele wollen behaupten, daß die Dame Protection die Rheinlän¬
der und Westphalen hier im Allgemeinen etwas mehr als stiefmütter¬
lich behandle, daß die Ostprovinzler hier das fröhlichste Gedeihen fän¬
den und daß vor Jahren die Anzeige eines humoristischen Cölner Ma¬
lers! „Es sind wieder Berliner Vertreibcr angekommen" unter An-
gäbe der Hausnummer des Akademicgcbäudes, ihren guten Grund ge¬
habt, indem die Ostländer bevorzugt wären hinsichtlich der Plätze an der
Akademie und ahnlichen Benesizien, bis selbst auf den Ankauf und die
Bestellungen von Gemälden; manche tüchtige rheinländisch-westphälische
Künstler, hört man sagen, hätten um dieser und ähnlicher Zurücksetzun¬
gen willen Düsseldorf verlassen und sich anderwärts Hütten gebaut,
weil sie in der Atmosphäre der Machthaber der Akademie nicht ge¬
deihen konnten, denn sie mochten nicht zu Künstlern werden, um hy¬
perkatholische Werkfrömmigkeit zur Schau zu tragen, mochten Nie¬
mandem in hündischer De- und Wehmuth den Fuchsschwanz streichen.
Endlich wird noch gezischelt, daß von Professoren und den auserwähl¬
ten Nazarenern nicht nur die Gemälde, sondern auch die Farbenskizzen
und Cartons der begünstigten Jünger durch Vermittelung der Dame
Protection vom Kunstvcreine für Rheinland und Westphalen zu enor¬
men Preisen angekauft werden, wahrend jüngere Talente darben und
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nicht selten mit den süßen Trostworten! „es ist kein Geld mehr zum
Ankaufen da" abgespeist werden; z. B. bei den diesjährigen Ankau¬
fen unsers Kunstvereins habe ein einzelnes Mitglied des Verwaltungs¬
rathes die übrigen Mitglieder alle im Schach gehalten, so daß einzig
nach seinem Willen und Gutdünken angekauft worden, so unter an¬
dern ein „Stillleben" von Lehnen zu 8V oder 99 Friedrichsd'or. Ich
will allen diesen Sagen keinen sonderlichen Glauben schenken, sie zei¬
gen aber doch, in welchem Gerüche das hiesige Treiben steht. Und
wer übrigens die Auserwählten der Akademie kennen lernen will, der
darf sich nur die Mühe geben, in den Jahresberichten unsers Kunst¬
vereins den Abschnitt über die jährlichen Ankaufe und die Bestellun¬
gen zu öffentlichen Zwecken zu lesen, er wird sich wundern, wie sich
da einzelne Namen auf eine so eigene Weise stets mit den bedeutend¬
sten Preisen wiederholen.

Es war eine Zeit, wo sich die Düsseldorfer Akademie selbst als
eignen Abgott auf den Altar der Oeffentlichkeit gestellt hatte und es
an süßduftendem Weihrauch nicht fehlen ließ. Diese dichten, freund¬
lichen Weihrauchwolken haben sich nach und nach verzogen, der bis
dahin umnebelte Blick fangt an, hat vielmehr langst schon angefangen,
klarer zu schauen, um zu sehen, daß gar Vieles bei uns Dunst war
und noch Dunst ist. Nachdem der Weihrauchduft in Nichts zerflos¬
sen, man den Götzendienern und Schleppträgern nirgend mehr unbe¬
dingten Glauben schenkt, sondern selbst sehen und prüfen gelernt hat,
trotz der Apotheosen eines von Ucchteritz und wie die andern Vergöt¬
terer heißen, hat das Ganze eine merkwürdige Wendung genommen,
und viele Namen, welche, glaubte man den unermüdlichen Nuhmspcn-
dern, schon im Tempel des Nachruhms glänzten, sind nach und nach
in ein bescheidenes Düster zurückgetreten. Das Jrrlichteliren im Ge¬
biete einer mattsüßcn, frömmelnden Romantik hat bei Vielen alle
Kraft erschlafft, weshalb auch ihre Arbeiten, sowohl was Erfindung
als Ausführung betrifft, ohne alle Kraft und Saft sind, es fehlt ih¬
nen Leben und Wahrheit. Solche Sachen konnten in Deutschland
gefallen, als man in der Uebergangspcriode allgemein in einem Ge-
sühlsdusel schwebelte und nebelte. Die Zeit will etwas Andres, sie
hat sich durchgekämpft. Wenn der Director, Ritter von Schadow,
von dem Schorn'schen Bilde „die Wiedertäufer" gesagt haben soll:
„Es käme ihm das Bild vor wie eine schön arrangirte Theatergruppe,
vor der man eben den Vorhang weggezogen", so hat er über die
Mehrzahl der historischen Bilder seiner Schule das treffendste Urtheil
gefällt, nur daß die Gruppen meist sehr mager und das Arrangement,
was die Herren Composition zu nennen belieben, gewöhnlich gar ledern
ist, denn vor lauter Studium, Hin- und Herhorchen über das, was
sie machen und wie sie es machen sollen, verdunstet bei vielen endlich
noch das Bischen Geist, mit dem sie sich ans Werk gegeben hatten.
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Man besuche in diesem Augenblicke die 'Ateliers, wo man bei so vie¬
len namhaften Künstlern doch recht viel Gediegenes im Werden sollte
zu finden hoffen, — und man wird staunen, wie gering die hier
schaffende Lebenskraft ist — es kömmt einem beinahe vor, als wenn
Verschiedene sich schon ausgemalt hätten und jetzt schon glaubten, auf
ihren Lorbeeren ruhen zu dürfen. Nothwendig müßten doch einige
tüchtige Werke im Werden sein; aber nein — Hildebrand's Scene
aus Othello, wenn ich nicht irre, ist das einzige Werk von Bedeu¬
tung, das die Ateliers aufzuweisen haben. Reminiscensen von Din¬
gen, die hundertmal dagewesen sind, nur ein wenig anders ausstaf-
sirt, verdienen nicht die Anführung, oder nur infofern man die Künst¬
ler bemitleidet, wenn man sieht, wie sie sich im Schweiße ihres An¬
gesichts abmühen und abquälen, um das allergewöhnttchste Kunst-AuS-
stellungs-Futter ans Licht zu fördern.

Von jeher hat der freien Geistesentwicklung, dem individuell freien
Schaffn: bei uns das eigne Ucberschatzen, das Geringschätzen aller
fremden Kunstschöpfungen, ob nun deutsch oder nichtdeutsch, entgegen¬
gestanden; man hielt das eigne Urtheil für das der letzten und höch¬
sten Instanz, wußte viele Worte zu machen, wo beim Künstler Tha¬
ten oder Schöpfungen reden sollen. Wozu noch ein wirklicher, alles
freie Leben und Streben selbst der Begabteren tödtendcr Krebsschaden
kommt, nämlich die vorherrschende christliche Kunstrichtung, welcher
Viele zuschwören, weil derDirector seit Jahren an ihr laborirt, selbst
ihr zu lieb katholisch geworden ist, ohne doch je ein Werk geschaffen
zu haben, was durch fromme Geinüthstiefe, durch die ernst-kindliche,
innige Gläubigkeit, der in ihrer hohen Reinheit auch das Uebersinnliche
zur Anschauung gelangt, zur anbetenden Bewunderung hinreißt, selbst
auf den Sinnlichen eine sühnende Wirkung übt. Diese ganze Stim¬
mung ist nun bei der Mehrzahl, die sich Jünger der christlichenKunst
nennen, etwas Angequaltes, nicht aus dem innersten Born der Seele
Hervorsprudelndes, und daher sind ihre Werke auch aller Lebenskraf-
tigkeit bar, verkrüppelt, Schöpfungen ohne Seele, Körper ohne Blut.
Wie Manchem ist diese Richtung, welche man auch zu den Extremen
der Zeit rechnen kann, gerade hier in Düsseldorf in seinem ganzen
Entwicklungsgange hemmend entgegengetreten, wie manches Talent hat
sie nicht an sich selbst, der eignen Kraft irre werden lassen — und
was hat sie zu Tage gebracht? Wie Manches hat sie unterdrückt. —
Unsre Historienmalerei laborirte schon seit Jahren an der Schwind-
sucht, wie die Landschaftern an der Manirirsucht, das Genre that es,
seit der Wormser Becker seine lcbensfrischen, naturwahren Bilder ge¬
schaffen, sehr stark in hessischenBauern und Dorfgeschichten » I-,. Au-
crbach, nur Schade, daß ihnen fein tiefgemüthliches Lebensprincip ab¬
ging, bis endlich der Königsberger Hübner sich zu dem menschlichen
Elende unsrer Tage wandte und einige Gemälde nach Motiven der
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Gegenwart matte, welche das Publicum ansprachen, da «S sie verstand,
die man Tendenz-Bilder zu nennen beliebte. Hübner machte gute
Geschäfte, und Legion ist gewiß die Zahl der Compositionen, die in
den Mappen und in dem Hirn der Kunstjünger auf Erlösung harren,
denn alle wollen jetzt Z ei tungS-Artikel malen, weil diese sich am
besten verkaufen; die künftigjährigen Ausstellungen werden wimmeln
von Tendenzbildcrn, da sie Absatz hoffen lassen. Der Herr gebe sei¬
nen Segen. Zu dem in dieser Skizze Gesagten werde ich, wie meine
Muße es erlaubt, in einer Serie „Düsseldorfer Silhouetten
und Da guerro typen" die nähern Belege folgen lassen.

VI
Dorfgeschichten.

Mißtrauischer und mißtrauischer wird man von Tag zu Tag
gegen all die Dorfnovellen und Volksgeschichten, wie sie jetzt ringsum
auftauchen, seitdem die Auerbach's ihre dritte Auflage erlebten und
mit Lob in Aller Munde sind. Da gilt sehr oft: „wie er sich räus-
pert" u. s. w. Mehr, glauben manche, gehöre gar nicht zu einer
Dorf- und Volksnovelle, als daß sie auf dem Lande oder doch in den
schnulzigen Gassen und Hütten nahe den Stadtthoren spiele, sich in
den banalen Alltagskreisen der sogenannten niedern Stände bewege,
alle Ausbrüche des Bestialischen im Menschen ungeschminkt darstelle
und sich in ihrer Hauptsache um die alltäglichsten Motive des Mein
und Dein, das Haben und Sollen bewege. Wie es so viele Men¬
schen giebt, und auch Schriftsteller, welche „Populär" und „Trivial"
in seinen Aeußerungen nicht zu unterscheiden verstehen, so giebtS auch
eine Menge, denen der Unterschied zwischen „niederm Volk" und „ge¬
meinem Haufen" noch nicht zur klaren Erkenntniß gekommen ist. Sie
verwechseln Beides fortwährend mit einander und zeigen dies in der
Wahl des Stoffes, wie der Gestaltungen ihrer Dorf- und Volksge¬
schichten. Außerdem ist's in einzelnen Buchhandlerkreisen Mode ge¬
worden, die sogenannten Volksschriften durchweg grau in grau aus¬
zustatten, wo möglich etwas liederlich brochircn zu lassen und dann,
indem man marktschreierisch auf deren geringen Preis hinweist, diesel¬
ben als das Volksthümlichstc anzupreisen, was noch je erschienen ist.
Mit dem Allen bildet man aber die größeren Mengen nicht herauf,
sondern drückt sie nur wieder tiefer hinab. Daraus entsteht keine
Nationattiteratur, sondern nur eine gemeine und formlose Schriften¬
menge; derartiges trennt überdies die an und für sich leider noch
immer so streng geschiedenen Stande auch noch in ihrem geistigen Le¬
ben: denn der Gebildete legt jene Bücher ungelesen bei Seite und der
minder Gebildete fühlt kein Verlangen nach höherer und ihm schwe¬
rerer Lectüre, weil er in ihnen Genüge für den etwaigen Lesehunger
findet. — Diese mancherlei Bemerkungen und Ausstellungen beziehen

Grenzboten, 1S«S. IV. 72
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sich nun zwar nicht speciell auf den „Bälgentreter von Eilersrode,
niedersächsischeDorfgeschichte, erzählt von Georg Schirges" und
erschienen bei Hoffmann und Campe. Allein frei ist auch dieses Buch
von vielen der angezogenen Mangeln nicht. Wäre es z. B. vor etwa
vier oder-fünf Jahren erschienen, so würde von einer Dorfgeschichte
wahrscheinlich gar nichts auf dem Titel bemerkt sein; der Verleger
würde sicherlich weißes Papier zum Druck gewählt und den brochirtcn
Band in minder saloppem Gewand haben auftreten lassen. Es ist
wahr, eine auf dem Dorf spielende Geschichte lesen wir darin; aber
vergebens sucht man nach dem Charakteristischen einer niedersächsischen
Dorfgeschichte. Wenn sich ein Amtmann und ein Pastor gegenseitig
chikaniren, ein Schulmeister dabei im Trüben fischt, die Bauern sich
weg« > Wiederbesetzung des Välgetreterpostens in zwei Parteien spalten
und in der Schenke prügeln, das Landgericht später keinen der Partei-
candidaten, sondern einen Dritten zum Bälgetreter macht, zuletzt aber
die Geschichte mit einer Heirath zwischen den Kindern des Pfarrers
und Amtmanns zu fröhlichem Ende gedeiht, so ist dies allerdings wohl
lebenswahre Alltagsgcschichte, aber noch keine niedersächsischeund über¬
haupt noch keine eigentliche VvlkSnvvelle. Selbst die Oekonomie der
Erzählung erscheint vom kritischen Standpunkt aus verfehlt. Von ih¬
ren 303 Druckseiten sind mindestens Ivö zu viel; diese könnte sie
unbeschadet ihres Organismus und sogar zum Vortheil der Conccn-
trirung ihres Interesses einbüßen. —A —

VII
Notizen.

Die Scheu vor der freien Luft. — Die Nachtigallensteuer in Berlin. — Der
Schauspieler frißt die Eier. — Tendenz über Tendenz.

— Man wundert sich, daß der Justizminister von Könneritz in
der sächsischen Kammer Mündlichkeit, aber nicht Ocsfentlichkeit des Ge¬
richtsverfahrens empfehlen konnte. Mündlichkeit nebst Heimlichkeit ist
allerdings eine seltsame Combination, welche nur zu oft eine summa¬
rische Justiz begünstigen würd.'. Aber die Scheu vor der freien Luft
ist eine Krankheit, an welcher bei uns nicht blos die Regierungen lei¬
den, sondern auch ein großer Theil des liberalen Pnblicums merkt es
nicht, wie sehr zuweilen noch der Zopf ihm hinten hängt. Haben doch
sächsische Deputirte, indem sie für die Errichtung von Schiedsgerichten
sprachen, bei Leibe keine Oefftntlichkeit dabei dulden wollen. Die
Glossen der „Aachener Zeitung" über dieses bezeichnendeBenehmen tref¬
fen den Nagel auf den Kopf. Der Dieb, der Landstreicher, der Lump
mag der Oessentlichkeit der Assisen versallen, denn Niemand glaubt,
daß er selbst jemals wegen eines Verbrechens vor die Schranken treten
werde; dagegen kann Jeder in den Fall kommen, mit seinen Ange-
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legenheiten vor ein Schiedsgericht treten zu müssen, darum sei dieses
in delikater schonender Heimlichkeit. „Den Dritten giebt Jeder preis,
nur für sich will er eine Ausnahme statuiren. Am Rhein ist Alles
öffentlich, Handels- und Schiedsgerichte, — es ist noch Niemand
daran gestorben. Geht in die freie Luft und stärkt euer Hautsystcm."

— Von allen Verordnungen und Ordonnanzen, die in Preußen
seit fünf Jahren erlassen worden sind, ist gewiß keine so liebenswür¬
dig und weise wie die letzte von der Berliner Commune eingeführte
Steuer; sie zeigt von einem zarten Sinn für Natur und Poesie, der
in dem nüchternen Berlin doppelt rühren und überraschen muß: wir
meinen die Nachtigallensteucr. Nicht etwa, daß der Sanger der Lieb'
und Melancholie eine Gewerbetaxe zahlen soll, nein, nur an seine Er¬
haltung und an seine Freiheit denkt man. Wahrend Leipzig, welches
einen Literatcnverein und einige Gassen voll Buchhändler und Kritiker
besitzt, vielleicht «den deshalb so prosaisch ist, die Lerchen schockweise
zu vertilgen, schützt das kalte, strenge Berlin die Nachtigallen. Wer
einen Dichtervogel im Käfig halten will, muß dafür künftig eine an¬
gemessene Steuer entrichten. Viele werden dieses Opfer scheuen und
so wird im Mai mehr als einer aus dem berliner Käfig in die Frei¬
heit flattern, und die Jagd auf die Sänger des Haines wird nicht
mehr Mit so industriösem Eiser betrieben werden. Dieser Schutz ist
aber aüch nöthwendig, um das holde Geschlecht der Philomelen nicht
aussterben zu lassen; denn unter die vielen Ähnlichkeiten, welche die
Nachtigall mit dem Poeten hat, gehört auch ihr höchst unpraktisches
Wesen. Sie ist unbesonnen und leichtsinnig, wie ein verliebter
Schwärmer, und mit blinder Reugier geht sie in jede Schlinge, die
man vor ihren Augen legt. Der gewandte Spatz, die gelehrte Elster,
der Rabe, eben so scharfsinnig als Kritiker wie als Eompilator, —
keiner von all dem luftigen Volk ist so leicht zu fangen wie die arme
Nachtigall mit dem unscheinbaren Gefieder und der göttlichen Stimme.
Es giebt Gegenden, aus denen sie bereits verschwunden ist; so hat
gerade die alte Heimath der Troubadours, die Provence, keine einzige
Nachtigall mehr und gleicht darin dem stummen unmusikalischen Lande
der Aankees. Gott bewahre uns vor einem solchen Schicksal. An¬
dere Länder können sich mit andern Dingen trösten; das Uankeeland
z. B. hat Ruhm und Freihcitsstcrne, Alles das, worauf wir Lieder
machen. Aber was wäre Deutschland ohne die Paar Lieder, was wä¬
ren wir ohne die Nachtigallen!

— In Bezug auf die dramatischen Dichter haben die Theater¬
leute ein ironisches aber wahres Sprichwort: „Der Dichter legt
die Eier, der Schauspieler frißt sie auf!" Der Witz liegt
wie man sieht darin, daß man statt des erwarteten: Der Schau¬
spieler brütet sie aus, einen andern Nachsatz einschiebt. Dieser
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Nachsatz ist aber mehr als ein Witz, meist ein Schicksal, ein Orakel¬
spruch. Der arme deutsche Dichter! Er schreibt ein Stück, für wel¬
ches ihm die königliche Hofbühne in Hannover ein für allemal 5
Louisd'or, die königliche Hofbühnc in Stuttgart 4 Louisd'or u. s. w.
zahlt, und der Schauspieler, der darin eine Hauptrolle hat, gastirt
damit und erhalt für einen Abend zwanzig Louisd'or, für den andern
dreißig Louisd'or. Die Schauspielerin welche die andere Hauptrolle
hat, wird nebst den goldenen Lorbeeren noch obendrein mit den Pa¬
pieren der Recensenten belohnt, denn sie ist ein schönes Weib mit sü¬
ßen coquetlen Augen, wahrend der Dichter ein College ist, den der
Neid nicht aufkommen lassen darf und dessen Erfolge man daher nach
beliebter Art, einzig und allein dem Verdienste der Darstellung zu¬
schreiben muß. Aber noch eine ganz andere komischere Anwendung
der beliebten schauspielerischen Dichter-Eierspeise melden uns so eben
die Zeitungen. Der Schauspieler Hendrichs in Berlin hat in dem
Birchpfeifferschen Lustspiele: Die Marquise von Lovilette, die Worte:
„So lange es noch einen Orleans gibt, wird Frankreichs Ehre niemals
untergehen," mit besonderem Nachdrucke gesprochen, und am andern
Tage erhielt er von anonymer Hand ein prachtvolles Geschenk zuge¬
schickt. Nun muß man die geheime Geschichte dieser Lustspielphrase
kennen. Madame Birch-Pseiffer pflegt gewöhnlich bei neuen Stücken
ihrer Composition, ihren Gatten, den bekannten vr. Birch, in Be¬
zug der historischen Details zu Rathe zu ziehen. Solches war wahr¬
scheinlich auch bei der Marquise von Lovilette der Fall. Dr. Birch
aber, der eine Geschichte Louis Philipps geschrieben hat, ist ein gro¬
ßer Verehrer der Familie Orleans. Der Ursprung jener dramatischen
Phrase ist also leicht zu erkennen. Und nun erhält der Schauspieler
Hendrichs ein Geschenk für die Sympathie welche der Gatte der Ver¬
fasserin hat. Ja, wahrhaftig: Der Dichter legt die Eier und der
Schauspieler frißt sie aus.

— Wie lange ist es her, daß gegen jeden Tropfen Tendenz in
der Literatur zu Felde gezogen ward? Jetzt ist beinahe Nichts als
Tendenz, und zwar prosaische, handgreifliche Tendenz übrig geblieben.
Die schöne Literatur ist gesetzgeberischgeworden, und selbst finanzielle
Fragen werden künftig in der Form Boccaccio's und Cervantes' ent¬
schieden werden. Eine Teubner Buchhändlerannonce lautet ganz naiv:
Mac Lalor, oder muß es eine Kirche geben? und welche? Novelle
von W. Gärtner. Bald lesen wir vielleicht auch im Meßcatalog:
Klop Stock, oder sind Prügel durchaus nothwendig ? und wie viel?
Heldengedicht in vierundzwanzig Gesängen. — Coton Hall, oder sind
Schutzzölle nöthig? und wie hoch? Roman in drei Bänden.

«erlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur I. Kuranda.
Druck von Friedrich AndrS.
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